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Ökozellen und Natur-
landschaften Grünburgs - ein
Beitrag zur Biotopkartierung
von Oberösterreich
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Generell wird unter einer Biotopkartierung eine systematische, biologisch-
ökologische Inventarisierung naturnah erhaltener Lebensräume einschließlich
der Bewertung ihres Zustandes und ihrer Funktion verstanden (vgl. SCHANDA
1985). Wichtigstes Ziel einer kartenmäßigen Biotoperfassung ist die Schaf-
fung von Unterlagen Tür die Erhaltung ökologisch bedeutsamer Lebensräume
ebenso für landschaftspflegerische Maßnahmen in bedrohten Ökozellen.
Biotopkartierungen sollen für die Ausweisung von Schutzgebieten und Natur-
denkmälern grundlegende Daten liefern. In der Landschaftsplanung sollten sie
als Entscheidungshilfe Tür Behörden Verwendung finden. In Oberösterreich
wurde vor dem gegenständlichen Projekt mit Ausnahme der Stadtbiotopkartie-
rung von Linz (vgl. SCHWARZ 1985) kein derartiges Vorhaben konzipiert und
durchgeführt. Wegen der unterschiedlichen Dichte und Qualität der Angaben
sind etwa die vom Amt der oberösterreichischen Landesregierung erstellte
Naturraumpotentialkartierung und das eingerichtete „Inventar der schützens-
werten und schonens«erten Landschaften und Naturobjekte (ILN)" eventuell
als Vorstufen, nicht aber als Biotopkartierungen im eigentlichen Sinn
aufzufassen (JESCHKE 1985, LIEBEL et al. 1987, vgl. JESCHKE O. J.).

Das „Inventar schützenswerter
Landschaften und Naturobjekte" des
Österreichischen Alpenvereins weist
mit einer Kurzbeschreibung unter
vorrangiger Bedachtnahme auf Un-
berührtheit und Naturnähe als
Schutzgebiete geeignete Flächen aus,
ohne dabei auch andere ökologisch
bedeutsame Biotope zu berücksichti-
gen (vgl. RUSSMANN 1979). So kann
die vorliegende Arbeit als ein Pro-
dukt der ersten Biotopkartierung im
ländlichen Raum Oberösterreichs
bezeichnet werden (vgl. MAIER et al.
1987).* Schwerpunkte bilden metho-
dische Hinweise, eine Zusammenfas-
sung der Ergebnisse und die kurze
Beschreibung ausgewählter Land-
schaftsteile und deren Gefährdung.
Beinahe gleichzeitig wie in den
Steyrtal-Gemeinden Grünburg und
Molln wurden auch im Machland
„vegetationsökologische Vorbehalts-
flächen und landschaftsökologische
Ausgleichsflächen" kartiert und be-
wertet, in der Zwischenzeit die Er-
gebnisse als „Biotopkartierung
Machland" vorgelegt (vgl. ARGE FÜR
NATURSCHUTZFORSCHUNG UND AN-
GEWANDTE VEGETATIONSÖKOLOGIE
1987).

* Für den Auftrag und die Finanzierung
des Projektes danke ich dem Landes-
verband OberösterTeich des österrei-
chischen Alpenvereins.
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Methodik

Besonderes Augenmerk wurde bei
der Darstellung der Ergebnisse auf
das Kartenmaterial gelegt. Die ein-
zelnen Biotoptypen wurden mit ver-
schiedenen Signaturen und einer
Biotopnummer, die sich aus der Rei-
henfolge der Aufnahme ergibt, auf
Raumordnungskatasterkarten im
Maßstab 1:5000 dargestellt. Der
wesentlich übersichtlicheren Farb-
darstellung wurde die Signaturdar-
stellung vorgezogen, um die Mög-
lichkeit der Vervielfältigung zu wah-
ren. Formblätter, wie sie zumeist bei
ähnlichen Arbeiten in Verwendung
stehen, wurden weder zur abschlie-
ßenden Charakterisierung der kar-
tierten Flächen herangezogen noch
in der Feldarbeit eingesetzt. Die
waldfreien Gemeindeteile konnten
so gut wie flächendeckend erfaßt
werden. Die Waldflächen wurden
bereits in der Vorbereitungsphase
unter Zuhilfenahme von Luftbildern
auf den Arbeitskarten ausgewiesen
und nur insoweit berücksichtigt, als
sie kleinflächig im Intensivagrarland
Ökoinseln bilden oder sich durch
ihre Artenzusammensetzung oder
sonstige Besonderheiten von den je-
weils großflächig vorhandenen
Waldtypen maßgeblich unterschei-
den. Deren ökologischer Wert als
Lebensraum soll dadurch keineswegs
herabgesetzt werden.

Als wesentlich limitierende Faktoren
bei der Konzipierung der Biotopkar-
tierung von Grünburg und Molln
müssen der vorgegebene finanzielle
und zeitliche Rahmen genannt wer-
den. So war es unmöglich, Vegeta-
tionsaufnahmen bei jedem erfaßten
Biotop durchzuführen, wie dies zum
Beispiel bei der Biotopinventarisie-
rung in Vorarlberg und in der Steier-
mark geschehen konnte (GRABHERR
1985, BROGGI 1985 a, BROGGI
1985 b, OTTO 1985, BROGGI 1986).
Auf eine faunistische Kartierung
mußte gänzlich verzichtet werden.
Eine wenig ins Detail gehende Ar-
beitsweise ermöglicht andererseits ei-
ne umfassende Inventarisierung der
Natur- und Landschaftselemente.
Einzelobjekte und Sonderbiotope,
wie markante Bäume (Solitärbäu-
me), Obstbaumwiesen oder Hecken-
züge, finden bei dem beschriebenen
Ansatz - im Gegensatz beispielswei-
se zum Biotopinventar Vorarlberg -
ihre notwendige Berücksichtigung
(BROGGI 1985 b oder BROGGI 1986).

An Feuchtbiotopen fanden Weiher,
Teiche, Tümpel, Feuchtwiesen,
Quellsümpfe, bachnahe Feuchtge-
biete und Rinnsale Aufnahme in der
Kartierungsarbeit (Abb. 1), Vorkom-
men der Frühlingsknotenblume
(Leucojum vernum) wurden geson-
dert kartiert (Abb. 2). Nach WILDER-
MUTH (1980) werden Weiher als zu-
und abflußlose „Seen ohne Tiefe",
also ohne lichtlose Tiefenzone, Tei-
che als „entleerbare Weiher", bei
denen normalerweise Zu- und Ab-
fluß vorhanden sind, und Tümpel als
seichte Kleingewässer, die jährlich
über längere Zeit austrocknen, defi-
niert (vgl. BAUMANN 1987). In der
Biotopkartierung von Grünburg
wird unter einem Quellsumpf die
vegetationsbedeckte, schwammige
Umgebung einer Sickerquelle (WIL-
DERMUTH 1980), unter einer Feucht-
wiese vom Menschen beeinflußtes
feuchtes Grünland, einem Rinnsal
ein schmaler Wasserlauf, der wegen
seiner geringen Größe nicht als Bach
angesprochen werden kann, und un-
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Abb. 1: Feuchtwiesen und nasse Gräben sind Lebensadern für
bedrohte Amphibien und Insekten. Blut-Weiderich (Lythrum
salicaria), Gemeiner Gilbweiderich (Lysimachia vulgaris) und
die Sumpfdotterblume (Caltha palustris) bestimmen hier die
Farbenpracht

Abb. 2: Auf gleichmäßig und zügig feuchten (bis nassen) und
sehr nährstoffreichen Böden von neutraler bis schwach saurer
Reaktion ist die Frühlingsknotenblume im nördlichen Teil des
Gemeindegebietes relativ weit verbreitet. Die bevorzugten
Standorte sind Laubwälder, Feuchtwiesen und Obstgärten.

ter einem bachnahen Feuchtgebiet
ein zeitweilig von einem Bach über-
schwemmtes Areal verstanden. Ex-
tensiv bewirtschaftete Magerwiesen
und Magerweiden wurden als Trok-
kenwiesen und trockene Waldrand-
wiesenbereiche ausgewiesen (HÜBL
1986). Feldgehölz wird ein in der
Feldflur abgetrennt von großen zu-
sammenhängenden Waldgebieten
stehendes Kleingehölz genannt; als
Hangwald wird jedes Feldgehölz in
Hanglage bezeichnet. Frei in der
Landschaft oder auch in verbautem
Gebiet stehende, markante Einzel-
bäume (Abb. 3) oder Baumgruppen
wurden ebenso aufgenommen wie
Streuobstbestände, Obstgärten und
Obstbaumreihen, wobei kleinere
Obstbaumbestände meist zusamen-
gefaßt unter einer Biotopnummer
aufscheinen. Längsgestreckte Klein-
gehölze mit Bäumen und Sträuchern
wurden als Hecken, bachbegleitende
Hecken als Ufergehölzstreifen kar-
tiert (Abb. 4).

Um der Forderung von DOLLINGER
(1986) nach Einbeziehung aller Be-
reiche der natürlichen Umwelt in die
Naturschutzarbeit nachzukommen,
wurden auch geomorphologische
und geologische Landschaftselemen-
te erfaßt und nach folgenden acht
Oberflächenformtypen (Morphoto-
pen) geordnet: Schlucht. Klamm,
Felsgrat, Felswand, Felstor, Höhle,
Felssporn und Schottergrube.

Als Sonderbiotope sind einige Rude-
ralflächen und eine Natursteinmauer
berücksichtigt. Jeder in eine Karte
eingetragene Lebensraum wurde, ge-
reiht nach Signatur und Biotopnum-
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mer, knapp beschrieben. Das Biotop-
inventar wird weiters durch einen
Lesetext ergänzt, der einen Über-
blick über den Naturschatz der Ge-
meinde Grünburg und dessen Ge-
fährdung gibt und die Zusammenfas-
sung der Ergebnisse enthält. Zusätz-
lich wurden den schriftlichen Unter-
lagen Fotos der schutzwürdigsten
Biotope beigelegt (MAIER et al.
1987).

Abb. 3: „Hausbäume sind Laubbäume"
(WIELAND et al. 1985). Nadelbäume tau-
gen nicht zum Klettern, auch nicht als
Fußballtor. Man kann keine Hängematte
festmachen und kein Fahrrad anlehnen.
Sie werfen auch im Winter Schatten,
wenn man sich nach der Sonne sehnt.

Abb. 4: In Grünburg lassen sich relativ
viele ungestörte Bachabschnitte bewun-
dern - mit Tümpeln, Schotterbänken,
Stellen ruhigen Wassers, Steil- und Flach-
ufern und Ufergehölzstreifen als Biotop-
komponenten.

Zusammenfassung der Ergebnisse

Geographisch bildet das Untersu-
chungsgebiet (Abb. 5) im Bereich des
mittleren Steyrtales den nördlichen
Grenzraum der oberösterreichischen
Voralpen. Westlich des Steyrflusses
gelegen, hat das rund 43 Quadratki-
lometer große Gemeindeareal Anteil
an zwei geologischen Einheiten: den
nördlichen Kalkalpen (Kalk- und
Dolomitberge) und der Flyschzone.
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Die geologische Trennlinie zieht
durch den Schmiedleithengraben an
den Nordfuß des Landsberges und
taucht an der Steyr unter die Schot-
termassen der Obergrünburger
Hochterrasse. Die sanfte Morpholo-
gie der Flyschhügel bildet den Rand
gegen die Ebene des Alpenvorlandes
(Abb. 6), während zwischen der
Übergangszone mittelhoher Berge
aus Hauptdolomit und den Kalkal-
pen weiter im Süden die Grenze
fließend verläuft, wie einzelne, in die
Dolomitzone eingeschobene Wetter-
steinkalkvorkommen vor Augen füh-
ren (HEITZMANN und HARANT 1986).

Entsprechend der östlichen Entwäs-
serungsrichtung aller Bäche zur Steyr
hin, erstrecken sich die weichen Hü-

Stmk

Abb. 5: Lageplan der etwa 43 Quadratki-
lometer großen Landgemeinde im Süd-
osten von Oberösterreich.

Abb. 6: Blick von der Tempelmauer nach Norden auf die hügelige Voralpenlandschaft
(Flyschzone): Feldgehölze, Hecken, Baumgruppen, Ufergehölzstreifen, Steuobstbestän-
de und Feuchtgebiete bereichern die Kulturlandschaft, schaffen Erlebniszonen für
Kinder und machen Heimat unverwechselbar - eine Landschaft mit Geschichte.

gelketten der Flyschzone von Westen
nach Osten. Die Bäche (bzw. Bachsy-
steme) mit beidseitig begleitenden
Ufergehölzstreifen auf insgesamt
35,5 km Länge streben der vom
Konglomerat geprägten Steyr-
schlucht zu. Von Norden nach Süden
sind die wichtigsten Bachsysteme der
Harbach mit 9440 m, der Feuerbach
mit 4000 m, der Tiefenbach mit 3700
m, der Steyerleithen-Bach mit 6920
m und der Schmiedleithnerbach mit
10.035 m beidseitig bachbegleiten-
den Gehölzstreifen. Obwohl die ge-
forderte Mindestbreite von fünf Me-
tern (KRAUS 1984) an den meisten
Bachabschnitten unterschritten und
der nötige Abstand zwischen bewirt-
schafteten Flächen und Ufergehöl-
zen großteils nicht eingehalten wird,
können die Uferstreifen als ökolo-
gisch stabilisierender Grundraster ei-
ner kleinräumigen Voralpenland-
schaft bezeichnet werden. Nur 1730
m Bachstrecke wurden ohne beidsei-
tig begleitenden Ufergehölzstreifen
ausgewiesen (Abb. 7). Fließstrecken
in geschlossenen Waldgebieten sind
in dieser Zusammenstellung nicht
berücksichtigt.

Grünburg zählt mit fast 50 Prozent
Waldanteil an der Gesamtfläche zu
den überdurchschnittlich waldrei-
chen Gemeinden Österreichs (VER-
MESSUNGSAMT STEYR 1986). Vor al-
lem im Süden können vielfach noch
in relativ großer Ausdehnung natür-
liche Waldgesellschaften, wie monta-
ne Tannen-Buchen-Wälder (Abieti-
Fagetum) oder in der Umgebung der
Planwiesen Dolomit-Kiefernwälder
(Erico-Pinetum) angetroffen werden.
Leider wurde und wird weiterhin
nahezu jede Aufforstungsfläche zu

Abb. 7: Gefahr in Verzug: „Naturnahe" Bachverbauung anno
1986 - begradigt, betoniert und beschleunigt.

Abb. 8: Einzelbäume als prägendes Landschaftselement: Kul-
turhistorisch bedeutsam ist ihre Funktion als Blitzschutz bei
Höfen. Eichen wurden zur Schweinemast angepflanzt, Linden
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als Bienenweide. Die Fauna benötigt alte Solitärbäume außer-
dem als Ansitz- und Singwarte, als Ganz- oder wichtiges
Teilhabitat (BLAB 1984). Bildstöcke unter Bäumen, die die Zeit
überdauern und uns selbst, waren Zeichen des Glaubens, Blick
und Ziel in einer Landschaft. Überdies gab es früher hier auch
einmal einen Teich - genau zwischen Gebäude und der mächti-
gen Linde im Vordergrund.

ÖKOL 10/3-4 (1988)

© Naturkdl. Station Stadt  Linz/Austria; download unter www.biologiezentrum.at



einem „Waldacker" umfunktioniert
degradiert zu Monokulturen

(hauptsächlich Fichte, selten Wald-
kiefer) bzw. in wenigen Ausnahme-
fällen zu Bikulturen (Fichte und Lär-
che) harren sie ihrer Aberntung, oh-
ne gleichzeitig auch ökologischen
Ansprüchen gerecht zu werden. Die
natürliche Struktur der montanen
Mischwälder ist einerseits durch das
Aussterben der gegenüber Immis-
sionsbelastungen besonders emp-
findlichen Tanne (Abies alba), ande-
rerseits aber durch einseitige Verjün-
gung der Wälder aufgrund überaus
hoher Rehwildbestände hochgradig
gefährdet (ZEITLINGER 1966).

Von den 101 katalogisierten Solitär-
bäumen eignen sich besonders einige
der mächtigen, 30 m hohen und weit
über 100 Jahre alten Linden (vor
allem Tilia platyphyllosj, aber auch
ein Teil der stattlichen, durchwegs
etwas niedrigeren Kastanienbäume
(Aesculus hippocastanum) als Natur-
denkmäler unter Schutz gestellt zu
werden (Abb. 8).

Mit Nachdruck muß in diesem Zu-
sammenhang erwähnt werden, daß
bei mindestens 38 Prozent aller kar-
tierten Solitärbäume, wobei kaum
eine Baumart ausgenommen scheint,
mit bloßem Auge erkennbare Wald-
sterbenssymptome beobachtet wur-
den. Zumindest ein Drittel der 47
erfaßten Linden ist bereits im Hoch-
sommer durch Punktnekrosen an
den Blättern, verlichtete Kronen, vie-
le dürre Äste und schütter belaubte
Zweige gekennzeichnet. Im Spät-
sommer setzen Herbstfärbung und
Laubfall zu früh ein. Knapp ein
Drittel der 19 Roßkastanien weist
Blattnekrosen, lückige Kronen oder
schüttere Belaubung in den periphe-
ren Kronenbereichen auf. Besonders
dramatisch gestaltet sich die Situa-

tion bei den Eichen: Blattnekrosen,
lückige Kronen und zu frühe Verfär-
bung bei 70 Prozent rufen unmißver-
ständlich ins Bewußtsein, wie stark
die Eichen in weiten Teilen Mittel-
europas vom Absterben bedroht
sind. Die Untersuchung von eichen-
reichen Feldgehölzen und Baum-
gruppen bestätigt diese Aussagen.
Ließen sich noch die latenten Schä-
digungen zu den Angaben hinzuzäh-
len, würde sich die Lage an der
Waldfront zusätzlich verschärft dar-
stellen (Abb. 9).

Als Restflächen der natürlichen
Edellaub-Mischwälder (Fagetalia)
können ein Großteil der 60 Feldge-
hölze und Hangwälder mit einer Ge-
samtfläche von rund 35 ha angese-
hen werden, ebenso auch viele der 35
inventarisierten Baumgruppen. Zu-
sammen machen Feldgehölze, Hang-
wälder und Baumgruppen nicht ein-
mal zwei Prozent der gesamten
Waldfläche Grünburgs aus. Mit ei-
ner Gesamtlänge von 6415 m konn-
ten im Bearbeitungsgebiet noch 45
Hecken und Heckensysteme kartiert
werden.

Die Zahl der Obstbäume erreicht in
Summe wenigstens 10.000. Nur qua-
litativ kann angeführt werden, daß
auch bei den Obstbäumen unnatürli-
che Wuchsformen beobachtet wur-
den. Altes, hochstämmiges Sorten-
obst wird - wenn überhaupt - durch
kurzlebiges, niederstämmiges Aller-
weltsobst, manchmal aber gar durch
einen pflegeleichten „Koniferen-
friedhof" ersetzt (Abb. 10). Viele
Streuobstbestände wurden in den
letzten Jahrzehnten durch Zersiede-
lung der Landschaft dezimiert.

Nach GEPP (1986) gelten vor allem
Gewässer und Feuchtgebiete als be-
sonders gefährdete und schutzwürdi-
ge Lebensraumtypen. Im Untersu-

chungsgebiet konnten 14 Weiher, 11
Teiche (davon 5 Fischteiche), 5
Tümpel, 24 Feuchtwiesen (davon 3
Quellsümpfe), 2 bachnahe Feuchtge-
biete und 7 Rinnsale zu insgesamt 63
Feuchtbiotopen zusammengefaßt
werden. Die Wasserfläche der einzel-
nen Weiher, Teiche und Tümpel be-
wegt sich in einer Größenordnung
zwischen wenigen und wenigen hun-
dert Quadratmetern. Einige Weiher
und Teiche haben in nächster Nähe
von Gehöften auch nach Verlust
ihrer Funktion als Löschwasserbe-
hälter oder Eisteich in der Kultur-
landschaft überlebt (Abb. 11). Zwei
bedeutende Stillgewässer, die heute
ratzeputz verschwunden sind, gab es
vor nicht allzu langer Zeit noch in
Leonstein: Einmal nahe der Ortsmit-

Abb. 11: Ökosystem Kleingewässer -
Funktionsvielfalt und Vernetzungsstruk-
tur garantieren artenreiche Lebensge-
meinschaften.

Abb. 9: Es ist nicht nur die Luftverschmutzung, die Bäume
sterben läßt. Schleichend, aber stetig geht die Ausräumung der
Landschaft vor sich - bald herrscht Ordnung im Land.
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Abb. 10: Moderne Einbindung in die Landschaft: Fichtenacker
statt Obstgarten, Stangenholzplantage statt Wohnumwelt.
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te einen relativ großen „Weiher" im
Bereich des jetzigen Freibades -
einige mächtige Weiden behaupten
auch heute noch die ehemalige Ufer-
landschaft - und zum zweiten einen
kleineren Teich im Ortsteil Priethal
(Abb. 8). Starke Eutrophierung be-
droht die Lebenswelt mancher
Kleingewässer. Feuchtbiotope, ins-
besondere aber Feuchtwiesen fallen
noch immer Entwässerungsmaßnah-
men zum Opfer (Abb. 12). Gleich-
sam reliktisch erhalten geblieben
sind fast ausschließlich schwer zu-
gängliche und damit aufwendig be-
wirtschaftbare Feuchtwiesen und
Quellsümpfe.

Von intensiver Bewirtschaftung und
Düngung weitestgehend ausgenom-
men bleiben zur Zeit 43 verschiedene
Trockenwiesen und trockene Wald-
randwiesenbereiche. Der ursprüngli-
che Charakter solcher ehemals ein-
schürigen Wiesen und extensiv ge-
nutzter Weideflächen gerät gerade
deshalb in Gefahr, weil altherge-
brachte Bewirtschaftungsweisen
nicht mehr angewendet werden. Oft
verbuschen dann diese meist steilen

Abb. 12: Obwohl der Großteil aller ehe-
mals nassen Wiesen in den letzten Jahr-
zehnten ohnehin schon trockengelegt
wurde, wird in Grünburg immer noch
drainiert, verrohrt und zugeschüttet.
Drainagen, die eine schnelle Wasserablei-
tung verursachen, und Quellfassungen
sind der Grund für eine oftmals be-
obachtbare weitgehende Austrocknung
des Harbachs. In früheren Zeiten gewähr-
leistete auch in längeren Trockenphasen
eine relativ konstante Wasserführung den
Erhalt der Selbstreinigungskraft des Ba-
ches und die Lebensgrundlage für wasser-
gebundene Organismen.
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Abb. 13: Ehemals
einschürige Trok-
kenwiesen werden
heute vielfach
aufgeforstet, noch
dazu fast aus-
schließlich mit
Fichtenmonokul-
turen; oder sie
verbuschen. wenn
einige Jahre lang
nicht gemäht
wird.

J
und abgelegenen Trockenstandorte,
oder eintönige Fichtenaufforstungen
zerstören in kürzester Zeit das Arten-
gefüge (Abb. 13). Eine pflanzenso-
ziologische Systematisierung der
Voralpenwiesen wäre sinnvoll.

Zu den insgesamt 16 geomorphologi-
schen und erdgeschichtlichen Land-
schaftselementen wurden neben eini-
gen Schottergruben, zwei Felswän-
den, zwei Höhlen und drei Felsspor-
nen auch ein Felsgrat (Landsberg/
Tempelmauer), die Rinnerberger
Klamm und die Steyrschlucht ge-
zählt. Gerade das geomorphologi-
sche Inventar prägt das Landschafts-
bild und gliedert die Kulturland-
schaft einer Region.

Naturräume Grünburgs
und deren Gefährdung

Einen Überblick über das Gemein-
degebiet mit den drei Ortschaften
Untergrünburg, Obergrünburg und
Leonstein und den eindrucksvollsten
wanderbaren Landschaftsteilen ver-
schafft Abb. 14. Im folgenden soll
exemplarisch auf einige Naturräume
Grünburgs und deren aktuelle Ge-
fährdungssituation näher eingegan-
gen werden.

Die Steyrschlucht

Nach Ende der letzten Eiszeit
schwemmten reißende Schmelzwäs-
ser unvorstellbare Schottermassen in
die von früheren Gletschern ausge-
schürften Talböden, Schotterterras-
sen wurden aufgeschüttet (zur Quar-
tärgeologie vgl. v. HUSEN 1975). Erst
dann tiefte sich die Steyr, schon mit
weit geringerer Wassermenge als ihre
Vorgänger, in diese Ablagerungen
ein und formte in jahrtausendelanger
Arbeit den heute so eindrucksvollen
Konglomeratcanyon im südöstlichen

Oberösterreich, eine Ader der Voral-
penlandschaft (Abb. 15). Trotz Ab-
wassereinleitungen, wilden und „ge-
ordneten" Mülldeponien und einiger
Stauräume zählt die Steyr auch heu-
te noch - zehn Jahre (!) nach den
letzten amtlichen Güteuntersuchun-
gen oberösterreichischer Behörden -
zu den saubersten Flüssen Europas
(WERTH et al. 1978, MÜLLER und
WIMMER 1987). In Österreich ist sie
der einzige Fluß, der vom Ursprung
bis zur Mündung Trinkwasserquali-

einbach
t d Steyr

OberschTieibat

Rinnende
Rinnerberger ("•'Mauer
Klamm

Steyrdurchbruch

Abb. 14: Das Gemeindegebiet von Grün-
burg mit den eindrucksvollsten, wander-
baren Naturräumen und den drei Ort-
schaften Untergrünburg, Obergrünburg
und Leonstein.

tat (Güteklasse I) aufweist (Bundes-
ministerium für Land- und Forst-
wirtschaft, zitiert in Kremstaler
Rundschau vom 17. 4. 1986).

In der 30 bis 40 m tief eingegrabenen
Schlucht herrscht ein luftfeuchtes
Mikroklima, das einer ungewöhnli-
chen Vielzahl von Alpenschwemm-
lingen das Vorkommen in einer Hö-
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Abb. 15: Schon seit Jahren bemühen sich
zahlreiche Vereine und Institutionen ver-
geblich um die Unterschutzstellung der
letzten naturbelassenen Schluchtkilome-
ter der Steyr zwischen dem Steyrdurch-
bruch und der Haunoldmühle bei Ober-
grünburg. Schmale Auwald- (Weiden,
Grauerle) und Pioniergesellschaften
(Pestwurzflur, Flußröhricht) in Ufernähe,
Schluchtwälder (Bergahorn-Eschenwald
mit Fichte, Buche und Bergulme) im
Unterhang- und Föhrenwälder (Schnee-
heide-Kiefernwald) im Oberhangbereich
und auf der Schluchtoberkante charakte-
risieren gemeinsam mit Fels- und Schutt-
fluren in den Nischen der Steilwände und
Kalkrasengesellschaften auf breiteren
Bandstellen das Vegetationsmuster.

henlage unter 400 m ermöglicht.
„Petergstamm" (Primula auricula),
„Jagerblut" (Primula clusiana), Be-
haarte Alpenrose (Rhododendron hir-
sutum) und die Zwergalpenrose
(Rhodothamnus chamaecistus) sind
solche botanische Schmankerl. Die
Kombination relativ vieler verschie-
dener Pflanzengesellschaften macht
die mittlere Steyrschlucht vegeta-
tionskundlich hochinteressant (Abb.
16; BACHMANN et al. 1983). Flori-
stisch überrascht zum Beispiel der
aus Südosteuropa stammende Blasse
Pfeifenstrauch (Philadelphia corona-
rius - STEINWENDTNER 1972).

Flußuferläufer (Actitis hypoleucos),
Wasseramsel (Cinclus cinclus), Grau-
reiher (Ardea cinerea) und Schwarz-
storch (Ciconia nigra), der stahlblaue
Eisvogel (Alcedo atthis) und zur
Nahrungssuche sogar der dämme-
rungsaktive Uhu (Bubo bubo) gehö-
ren, um nur einige ganz seltene und
gefährdete Vogelarten zu nennen,

ÖKOL 10/3-4(1988)

zur reichhaltigen Fauna dieser wild-
romantischen Naturlandschaft.
Ökologisch hochinteressant ist in der
Umgebung der Mündung der Krum-
men Steyrling die Tatsache, daß ent-
gegen aktueller anderslautender Ver-
breitungsangaben (KRAUS 1988) ein
Fischotter-Nachweis erbracht wer-
den konnte. Obwohl lange Jahre so
wie Bär, Luchs und Wolf verkannt,
verfemt und rücksichtslos verfolgt,
konnte der Fischotter (Lutra lutra) in
wenigen intakten Lebensräumen
überdauern. Noch um die Jahrhun-
dertwende waren die Steyr und Enns
herausragende Otterflüsse (ZEITLIN-
GER 1937-1938, KRAUS 1988), heute
hingegen dürfte der Fundpunkt an
der Krummen Steyrling das einzige
südlich der Donau gelegene Vor-
kommen des Fischotters in Ober-
österreich darstellen.

Aber nicht nur erdgeschichtlich und
ökologisch sind die Voraussetzungen
für eine Unterschutzstellung gege-

Abb. 16: Ein Juwel der Steyrschlucht ist
die „Rinnende Mauer", ein gegenüber
einer Insel unter weit überhängenden
Konglomeratbänken verborgener Quell-
austritt des angestauten Grund- und
Hangwassers in einer Höhe von etwa fünf
bis sieben Metern über dem Flußniveau.
Eine prächtige Quellflur überzieht hier
wie ein grüner Teppich die ansonsten
sonnentrocken gewohnte Konglomerat-
wand. Diese Kalkquelltuffgesellschaft
(Cratoneurion) wird vor allem von Moo-
sen gebildet, aber auch die Sumpfdotter-
blume (Caltha palustris), der Rundblättri-
ge Steinbrech (Saxifraga rotundifolia) und
das Bittere Schaumkraut (Cardamine'
amara) beteiligen sich am Gesellschafts-
aufbau.

ben, auch Erholungs- und Erlebnis-
wert, Ursprünglichkeit und Schön-
heit der Steyrschlucht (vgl. die Steyr-
tal-Monographie des Verfassers) un-
terstreichen die Eignung als Natur-
schutzgebiet, das in absehbarer Zeit
verwirklicht werden soll (SCHMEISS
und RUSSMANN 1984).
Leider bestehen aber immer noch
Pläne, im Nahbereich der Schlucht-
landschaft eine riesige Schottergrube
aufzureißen. Auf den Zusammen-
hang mit dem Bau der Pyhraauto-
bahn im Raum Krems-, Steyr- und
Teichltal wurde bereits mehrfach an
anderer Stelle hingewiesen (vgl. z. B.
MAIER 1987 a).

Der Harbach

Im Biotopinventar scheint der Har-
bach als Bachsystem mit fast 9,5 km
beidseitig begleitenden Ufergehölz-
streifen auf. Den Grenzverlauf zwi-
schen Grünburg und Waldneukir-
chen markierend sind selbst im Sied-
lungsgebiet von Untergrünburg die
für die Flyschzone so typischen Ufer-
streifen zum Großteil erhalten ge-
blieben, auch wenn sie oft nur eine
schmale Pufferzone bilden. Im Be-
reich des Altersheims stabilisiert ein
sehr artenreicher Laubmischwald
mit gut entwickelter Strauch- und
Krautschicht in unmittelbarer Nähe
des Ortskerns einen naturnahen Le-
bensraum für die Tierwelt, insbeson-
dere für die Vogel- und Amphibien-
fauna.

Der Harbach - hier tief eingegraben
- überwindet mäandrierend inner-
halb einer Entfernung von 240 m
eine Höhendifferenz von 18 m. Die
steileren Partien der Grabenbö-
schung haben Schluchtwald-Charak-
ter mit Bergahorn (Acer pseudoplata-
nus) und Esche (Fraxinus excelsior)
in der Baumschicht und dem vitalen,
aspektbestimmenden Waldgeißbart
(Aruncus silvestris) in der Kraut-
schicht. Die Bergulme (Ulmus gla-
bra) ist stets reichlich neben anderen
Edellaubhölzern beigemischt.

Als absolute Besonderheit kann wohl
das Vorkommen des Flußkrebses ge-
wertet werden. In der Umgebung
lange nicht mehr aufgefallen, ver-
mutlich ausgerottet oder verdrängt,
hat er im Harbach eine Zufluchts-
und Überlebensstätte gefunden
(WINTERSTEIGER 1985).

Die Erhaltung einer derartigen
Grünzone in verbautem Wohngebiet
für den Naturhaushalt und aus hu-
manökologischen Gründen wäre ei-
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gentlich Teil einer verantwortungs-
bewußten Gemeindepolitik. Derzeit
schon wird die Lebewelt des Fließge-
wässers durch Abwässer und Abfälle
beeinträchtigt, eine weitere Be-
schneidung, wenn nicht sogar irrepa-
rable Zerstörung des Biotops droht
jedoch durch die aktuelle Projektva-
riante einer geplanten Umfahrungs-
straße. Die Notwendigkeit einer Um-
fahrung von Grünburg scheint außer
Zweifel, unverständlich hingegen,
warum einer Variante der Vorzug
gegeben werden soll, die ein Tunnel-
portal als Quelle von Lärm und
Abgasen in dichtbesiedeltem Wohn-
gebiet vorsieht, obwohl es möglich
wäre, die Untertunnelung von Grün-
burg ohne Zerstörung wertvoller Na-
turräume schon außerhalb des Orts-
kerns beginnen zu lassen. Den An-
wohnern bliebe außer einer starken
Lärm- und Abgasbelastung auch die
ästhetische Verarmung ihres Lebens-
raumes als nicht meßbares, dafür
umso wesentlicheres Umweltleid
erspart.

Das Planwiesengebiet

Einen imposanten Rundblick vom
Gaisberg über das Sengsengebirge
bis hinunter zum Steyrdurchbruch
bieten die Planwiesen, ein wanderba-
res, eigentlich recht unbekanntes Na-
turschutzgebiet im mittleren Steyrtal.
Im Biotopinventar repräsentieren die
beiden Planwiesen den größten
Trockenwiesenbereich von Grün-
burg. Bei den früher extensiv bewirt-
schafteten Wiesen handelt es sich um
bis zu 60 Grad steile, südostexpo-

nierte Hänge, die eine äußerst inter-
essante Trockenflora mit stellenwei-
ser Vernässung über Kalk zeigen
(DUNZENDORFER 1982). Obwohl das
zirka 240 ha große Planwiesengebiet
bei Leonstein schon vor Jahren als
erster Trockenstandort Oberöster-
reichs unter Naturschutz gestellt
wurde (AMT DER OÖ. LANDESREGIE-
RUNG 1982), scheinen diese herrli-
chen Wiesen im Österreichischen
Trockenrasen-Katalog nicht auf
(SCHRAMAYR 1986). Die waldfreien
Flächen wachsen leider immer mehr
zu, sollten aber unbedingt durch ge-
legentliche Mahd oder Beweidung
offen gehalten werden - ein mög-
licher Ansatzpunkt für institutionali-
siertes Biotopmanagement.

Hecken und
andere Kleingehölze

Hecken und Kleingehölze sind ar-
tenreiche Ökozellen mit hoher öko-
logischer Funktionsvielfalt. Allge-
mein gelten linienförmige Biotope,
wie Uferstreifen und Hecken, als
bevorzugte Lebensräume und Wan-
derstraßen für Wildtiere und Pflan-
zen (TISCHLER 1980).

Feldhecken bieten Wind- und Ero-
sionsschutz, Ufergehölzstreifen si-
chern die Ufer, verhindern Gewäs-
sereutrophierung und sind daher
auch wasserwirtschaftlich notwendig
(KRAUS 1984). Kleingehölze wirken
ausgleichend auf den Wasserhaus-
halt, indem sie-Taubildung und Bo-
denfeuchtigkeit im Windschatten er-
höhen und die Verdunstungsge-
schwindigkeit des Bodenwassers ver-

ringern (WILDERMUTH 1980). In der
Landwirtschaft überwiegen die posi-
tiven Wirkungen einer streifenförmi-
gen Gehölzpflanzung bei weitem ge-
genüber dem Flächenbedarf (Abb.
17). Jeder Quadratkilometer Grün-
burgs wird durchschnittlich von einer
150 m langen Hecke und einem 820
m langen Bachsystem mit Uferstrei-
fen durchzogen. Demgegenüber
kommen, nur um im Vergleich den
enormen Platzanspruch des Straßen-
verkehrs aufzuzeigen, auf einen Qua-
dratkilometer im Landesdurchschnitt
bereits 2600 m Straßen. Dieser rech-
nerisch erhaltene Wert wird von der
Realität noch übertroffen, da Öster-
reichs straßenfähiger Raum ja nur
einen kleinen Teil der Gesamtfläche
ausmacht (LÖTSCH 1986). Zwei bis
drei Feldgehölze oder Hangwälder
und ein bis zwei Baumgruppen je
Quadratkilometer gliedern zusätzlich
die an Naturelementen großteils
noch reiche Voralpenlandschaft der
Gemeinde Grünburg.

In deren strukturierten Tallandschaf-
ten scheint der relativ große Bestand
an Kleingehölzen nicht direkt ge-
fährdet. Die landwirtschaftliche Pro-
duktionsfläche reicht aber meist bis
unmittelbar an die Gehölzränder her-
an, deren Krautsaum dadurch ein-
geengt wird. Die Hecken und Ufer-
streifen dünnen durch den Druck der
Landwirtschaft mehr und mehr aus
und verlieren ihre stabilisierende
Funktion als vielfältige Lebensräu-
me. Vereinzelt müssen aber auch
Rodungen immer wieder registriert
werden: So etwa sind seit der Fertig-
stellung des Biotopinventars ganz im

Abb. 17: Langes Heckensystem nördlich der Ortschaft Leon-
stein. Im Hintergrund einige Solitärbäume und die Steyr-
schlucht. In Großversuchen in Bayern wurde nachgewiesen, daß
in einer mit Hecken und Feldgehölzen strukturierten landwirt-
schaftlichen Nutzfläche die Erträge um 20 Prozent höher sind als
in nicht gegliederten, offenen Produktionsflächen (KRAUS 1984).

*
Abb. 18: Obstgärten binden Gebäude in die Landschaft ein, sie
vertuschen Bausünden und haben bioklimatisch Bedeutung.
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Alte Bauernhöfe sind gewachsen in landschaftsgebundener,
angepaßter Bautradition, moderne Einheitsbauten wirken wie
hingeklotzte, banale Fremdkörper - aufdringliche Kisten, die
nicht passen und nicht passen wollen (LÖTSCH 1984). Von
MADER (1982) wurde in einem Vergleich mit einer Obstplantage
der hohe ökologische Stellenwert einer alten Obstwiese aufge-
zeigt: Beispielsweise wurden im gleichen Zeitraum im Obstgar-
ten 209 Einflüge von 22 Vogelarten, in der Plantage aber nur 22
Einflüge von 14 Arten registriert.
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Süden des Gemeindegebietes nahe
dem Steyrdurchbruch eine Hecke
und in der Pernzell ein Kleingehölz
am Übungshang einer Gleitschirm-
Flugschule verschwunden. Die mo-
dernen „Hecken" der Siedlungsge-
biete bestehen oft aus eintönigem
Koniferengrün, zurechtgestutzt in
pedantischem Ordnungssinn. Weder
standortgerecht noch artenreich
bleibt ihre ökologische Wertigkeit
äußerst gering.

Der Hambaum

Das Gebiet des Hambaums zählt zu
den niedrigen Vorbergen der ober-
österreichischen Voralpen (HEITZ-
MANN und HARANT 1986). Jahrhun-
derte hindurch wurden diese wald-
reichen Dolomithöhen zwischen dem
Krems- und Steyrtal von bäuerlicher
Handarbeit geprägt. Die Weidewie-
sen überraschen mit einer bunten
Schmetterlingsfauna, die erst erken-
nen läßt, wie armselig unsere Fett-
wiesen im Tal geworden sind - über-
düngt und rar an nektarspendenden
Blüten. DUNZENDORFER (1982)
nennt zum Beispiel Segelfalter
(Iphiclides podalirius), Schwalben-
schwanz (Papilio machaon), Zitro-
nenfalter (Gonepteryx rhamni), Da-
menbrett (Melanargia galathea) und
Admiral (Vanessa atalanta). Seine
landschaftsästhetischen Reize ma-
chen den Hambaum westlich der
Ortschaft Leonstein zu einem bevor-
zugten Naherholungsgebiet für den
gemütlichen Wanderer. Trockenwie-
sen, Hecken, Kleingehölze, Baum-

Die Rinnerberger Klamm

Geologische und morphologische
Verhältnisse kennzeichnen den wil-
den Unterlauf des Rinnerberger Ba-
ches. Im engen Klammabschnitt

Abb. 20: Im Bereich einer zerbrochenen
Antiklinale ist der Rinnerberger Wasser-
fall entstanden. Der enge Taleinschnitt
des Rinnerberger Baches weist ein sehr
luftfeuchtes und kühles Kleinklima auf,
das die Ausbildung charakteristischer
Waldgesellschaften wesentlich beeinflußt.
Schluchtwälder werden allgemein vor al-
lem durch das Auftreten der Luftfeuchte-
zeiger Hirschzunge (Phyllitis scolopen-
drium), Silberblatt (Lunaria rediviva) und
Waldgeißbart (Aruncus silvestris) gekenn-
zeichnet.

Abb. 19: Hinter-
eggergütl am
Hambaum: Noch
zeugen Obst- und
Hausbäume vom
ehemaligen land-
wirtschaftlichen
Anwesen.

gruppen und Feuchtbiotope greifen
in den waldfreien Bereich ojft ver-
zahnt ineinander. Obstgärten binden
die Höhe in die Landschaft ein (Abb.
18). Leider wurde ein Großteil der
doch recht abgelegenen Anwesen in
den letzten Jahren und Jahrzehnten
aufgegeben (Abb. 19).
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durchbricht er harte, quer verlaufen-
de Juraschollen und stürzt, nach 300

murmelnder Bachstrecke in wei-m
chen Mergelschichten wieder auf Ju-
rakalk treffend, als tosender Wasser-
fall (Abb. 20) 15 m herab, um dann

felsiger Schlucht über steile
ll

in g
Schnellen und kleinere Fälle dem

sanften Heindlmühlbach entgegen-
zueilen (ZEITLFNGER 1964). Auf den
Steilhängen stocken charakteristische
Schluchtwälder. Als Hauptvegeta-
tionstypen dominieren der Hirsch-
zungen - Bergahorn - Schluchtwald
(Phyllitido-Aceretum) und der Hu-
mus - Waldgeißbart - Bergahornwald
(Arunco-Aceretum), zwei seltene
Waldgesellschaften im submonta-
nen-montanen Buchenwaldbereich.
Felswände und Steinblöcke sind mit
schattigen Kalkfelsspaltengesell-
schaften (Cystopteridion) oder einem
üppigen Moosteppich bewachsen.
Ein Bergahorn-Eschenwald (Aceri-
Fraxinetum) mit wuchernder Kraut-
schicht aus hygromorphen und nitro-
philen Stauden bildet zumeist einen
schmalen bachbegleitenden Streifen
(BACHMANN 1985). Als kleine Beson-
derheit unterhalb der 600-m-Höhen-
linie überrascht die violettblaue Al-
pen-Waldrebe (Clematis alpina).

Reptilien, wie die Ringelnatter (Na-
trix natrix) und die Äskulapnatter
(Elaphe longissima), und gefährdete
Amphibien, aber auch Säuger, z. B.
die Wasserspitzmaus (Neomys fo-
diens), besetzen ökologische Nischen
in dieser dunkel-feuchten Wald-
schlucht.

Die projektierte Schutzkategorie
„Naturdenkmal" sollte unverzüglich
realisiert werden (SCHMEISS und
RUSSMANN 1984, BACHMANN 1985).
Fichtenaufforstungen stören derzeit
schon die natürliche Artengarnitur.
Ein riesiger Kahlschlag, der rechtsuf-
rig bis zum Wasserfall reicht, und
neuerdings auch ein linksufriger Ein-
griff zwischen Klamm und Wasser-
fall klaffen als offene Wunden in der
Landschaft.

Bunte Sonderbiotope

Auf anthropogenen, stickstoffreichen
Rohböden entwickeln sich oft far-
benprächtige, aber immer sehr dyna-
mische Lebensgemeinschaften. In
der Biotopkartierung wurden vier
solche Ruderalstandorte (von „ru-
dus" = Schutt) aufgenommen, die -
als Ödland abgetan - zu Unrecht
meist wenig Beachtung finden.

Die ausdauernde Natternkopfflur
(Echio-Melilotetum) besiedelt
warm-trockenes Gelände beim ehe-
maligen Bahnhof von Molln. Gerin-
ge Stickstoffversorgung und kalkhal-
tiger, lockerer Schotterboden sind
wichtige Standortfaktoren dieser for-
menreichen Ruderalgeseilschaft. Die
namensgebenden Arten Natternkopf
(Echium vulgäre) und Weißer Stein-
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klee (Melilotus albus) harmonieren
mit anderen bizarren Gewächsen in
selten gewordener Farbenpracht.
Ebenfalls in der Ortschaft Leonstein
ist auf zukünftigem Bauland großflä-
chig eine Honigkleeflur (Dauco-Me-
lilotion) entwickelt (ELLENBERG
1986).

An die romantische Steyrtalbahn
erinnern manchmal noch bunt-sprie-
ßende Pflanzengesellschaften an
trockenen Überresten des Bahn-
damms. Sollte entlang der aufgelas-
senen Strecke ein Radweg angelegt
werden, gilt es, durch schonende
Bauarbeit die erhaltenen Lebensräu-
me so wenig wie möglich zu beein-
flussen. Die streifenförmige Saum-
struktur früherer Zeiten könnte
wiederhergestellt werden und, zumal
die Belastungen, wie sie an Straßen
auftreten, hier nicht zum Tragen
kommen, ökologische Bedeutung er-
langen. Aus der Sicht des Natur-
schutzes und aus pädagogischen
Gründen (Möglichkeit für Naturer-
lebnisse, Umwelterziehung, sanften
Tourismus . . . ) ist dem Radwegpro-
jekt unbedingt erstrangige Bedeu-
tung vor jeder andersartigen Nut-
zungsform zuzuschreiben.

Lebende Natursteinmauern mit Rit-
zen, Fugen und Hohlräumen für
wärmeliebende Organismen müssen
heutzutage in liebloser Eile maschi-
nellem Fortschritt und technischer
Perfektion weichen. Lebensmöglich-
keit für zum Teil hochspezialisierte
Pflanzenarten bietet auch heute noch
die Friedhofsmauer bei der Kirche
von Leonstein. Meist vereinzelt ste-
hende Farnpflanzen sind die Cha-
rakterarten der Mauerfugen-Gesell-
schaft. An der trockenen, nachmit-
tags beschatteten Mauer besiedeln
die Mauerraute (Asplenium ruta-mu-
raria) und der Braune Streifenfarn
(Asplenium trichomanes) die kalkhal-
tigen, verwitterten Mörtelfugen. Hö-
here Pflanzen, wie die Rundblättrige
Glockenblume (Campanula rotundi-
folia), zählen zu den Begleitarten.

Das zierliche Zimbelkraut (Cvmbala-
ria muralis, Abb. 21) bestimmt als
besonders wärmeliebende und frost-
empfindliche Art die seltene Mauer-
teppich-Gesellschaft (LOHMANN
1986). Vor Jahrzehnten hingegen
zierte ein Efeustock (Hedera helix),
sogar als Naturdenkmal erfaßt, die
Leonsteiner Kirche (WEINBAUER
1937/1938). Wird es wieder einmal
einen geben?
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Abb. 21: Das Zimbelkraul (Cymbalaria
muralis) hat eine merkwürdige Technik
entwickelt, um die Verbreitung an so
steilen Standorten zu sichern. Die Blüten-
stiele wenden sich zunächst dem Licht zu,
sie sind positiv phototrop. Nach der Be-
stäubung durch Insekten und der Be-
fruchtung erfolgt eine Umorientierung:
Die Fruchtstiele reagieren negativ photo-
trop, sie wenden sich vom Licht ab,
verlängern sich und bringen so die reifen-
den Früchte in dunkle Mauerritzen, wo
die Samen dieses Dunkelkeimers die für
ihre Keimung und Entwicklung entschei-
denden Bedingungen vorfinden.

Schlußbetrachtung und Ausblick

Die Fertigstellung einer vollständi-
gen Erstaufnahme bedeutet keines-
wegs auch gleichzeitig den Abschluß
einer Biotopkartierung. Inhaltliche
Verbesserungen scheinen unter der
Voraussetzung erweiterter finanziel-
ler, personeller und fachlicher Rah-
menbedingungen notwendigerweise
angebracht. Eine laufende Fort-

schreibung und Aktualisierung der
Ergebnisse ist durch Einsatz von
EDV in Zusammenarbeit mit dem
„Softwarebüro im Grünen"
(*S*T*W »Software »Norbert Stein-
wendner/Schiedlberg) geplant. Be-
sonders die Entwicklung eines detail-
lierten Schutzkonzeptes und die effi-
ziente Umsetzung der Ergebnisse in
der Gemeinde wären im Hinblick
auf den sich dramatisch entwickeln-
den Arten- und Biotopverlust (Abb.
22) als vordringliche Anliegen zu
nennen.

Von SCHANDA (1985) bereits ange-
deutet, sollten nicht nur in die Kar-
tierungsarbeit selbst bereits mög-
lichst viele Personen auf Gemeinde-
und Bezirksebene einbezogen wer-
den, sondern auch um die Verwer-
tung der Ergebnisse in der Biotopsi-
cherung und -pflege zu gewährlei-
sten. LIEBEL et al. (1987) geben zur
Anwendung und Umsetzung der Er-
gebnisse von Biotopkartierungen
ausschließlich rechtliche und plane-
rische Hinweise.

Ebenso wesentlich sind aber auch
Überlegungen, die mögliche Formen
der Zusammenarbeit mit Umwelt-
und Naturschutzgruppen, Schulen
und Jugendgruppen, zuständigen
Referenten von Gemeinden und
Vereinen betreffen. Medienarbeit im
lokalen Bereich, Vortragstätigkeit in
Absprache mit Vereinen und exem-
plarische Projektarbeit mit Schul-
klassen und interessierten Gruppen
sollten ebenso selbstverständlich zu
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Abb. 22: Die Beschleunigung der Artenverluste am Beispiel der Säugetiere und Vögel
in Österreich: Letzte Vorkommensmeldungen inzwischen ausgestorbener Tierarten.
Nach 1875 sind zwei Zeitabschnitte mit bedeutenden Artenverlusten aufrällig: Zwi-
schen 1875 und 1900 ist die Jagd als wesentliche Ursache für das Aussterben von
Tierarten anzusehen, ab 1945 sind Biotopzerstörung und die Expansion von Technik
und Chemie die Hauptfaktoren der beschleunigten Artenverluste (aus GEPP 1986).

Alle anderen Abbildungen vom Verfasser.
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einer Biotopkartierung gehören wie
die rein naturwissenschaftliche Auf-
arbeitung der Ergebnisse. Auch in
der BRD dürfte diese Perspektive bis
dato weitgehend unberücksichtigt
geblieben sein (SCHULTE et al. 1986).
Naturkundliche Wanderungen kön-
nen unter dem Aspekt der Umset-
zung der Biotopkartierung einen ge-
eigneten Beitrag zur außerschuli-
schen Umwelterziehung liefern.

Bescheidene Versuche in diese Rich-
tung wurden 1987 im kartierten Ge-
meindegebiet im Rahmen des Tou-
ren- und Veranstaltungsprogramms
der Alpenvereinssektion Molin/
Steyrtal bereits durchgeführt. Außer
den alpinen Vereinigungen könnten
auch örtliche Fremdenverkehrsver-
bände und Verschönerungsvereine
durch gezielte Organisation von Na-
tur- und Erlebniswochen, natur-
kundlichen Wanderungen oder Rad-
touren (Mountain-Bike!) in die Um-
setzung derartiger Kartierungsarbei-
ten eingebunden werden. Vortragstä-
tigkeit mit exakten Informationen
über finanzielle Zuwendungen der
öffentlichen Hand (Bundesministe-
rium für Land- und Forstwirtschaft,
Landesregierung) bei einem Pflege-
ausgleich für ökologisch wertvolle
Flächen, bei Durchführung von Bio-
topaktionen oder Anlage von Grün-
brache- oder Ökologieflächen wären
in Zusammenarbeit mit Ortsbauern-
schaft und Umweltgruppen sinnvoll.
Gerade dabei könnten etwa Paten-
schaftsaktionen für gefährdete Klein-
biotope angeregt bzw. unter fach-
kundiger Anleitung initiiert werden.

Die Praxis zeigt in der Zwischenzeit,
daß zur Realisierung derartiger Vor-
haben theoretischer Sachbeistand al-
lein zuwenig ist. Oft macht schon die
Planung von einzelnen Sekundärbio-
topen eine einschlägige Institution
wünschenswert und erst recht erfor-
dert sie die Schaffung eines Biotop-
verbundsystems (LIEBEL et al. 1986).
Ein Pflegeteam hätte nach einer Pha-
se intensiver Anfangsbetreuung auch
im langfristigen Biotopmanagement
Betätigungsfelder genug.

Zum Thema Biotopkartierung im
Unterricht sei auf die Anregungen
von SCHAUMBERG-KRAPF (1985)
verwiesen. Als organisatorische Rah-
men würden sich vor allem die „Bio-
logischen Übungen", fächerübergrei-
fender Projektunterricht oder auch
die sogenannte Projektwoche eignen,
die in vielen Schulen unmittelbar vor
Schulabschluß eingeschaltet wird.
Ein ansprechendes Programm, ge-
staltet vom jeweiligen Bearbeiter in

ÖKOL 10/3-4(1988)

Absprache mit den Lehrpersonen,
könnte, dem Unterrichtsprinzip
„Umwelterziehung" durchaus in um-
fassendem Sinne gerecht werden.

Mit Ökopädagogik außerhalb der
Schule läßt sich indessen die im
September 1987 durchgeführte „Na-
turrallye Steyrschlucht" charakteri-
sieren. Zwar galt nicht die Biotop-
kartierung an sich als Aufhänger,
wohl aber war deren Schutzgebiets-
planung für die Auswahl der „Ral-
lyestrecke" mit ausschlaggebend.
Knapp 130 Kinder und Jugendliche
waren dabei gruppenweise auf einem
Rundkurs im projektierten Natur-
schutzgebiet Steyrschlucht unterwegs
- wohlgemerkt zu Fuß - und hatten
verschiedene Beobachtungsaufgaben
zu lösen oder Naturerfahrungsspiele
und Arbeitsaufträge durchzuführen,
die spielerisch ökologisches Lernen
fördern, authentische Naturerfahrun-
gen ermöglichen oder Umwelt-
probleme bewußtmachen (MAIER
1987 b). Obgleich mit dem Bewußt-
sein ausgestattet, daß Umwelterzie-
hung keine Umweltprobleme zu lö-
sen vermag (UNTERBRUNER 1986),
wurde die Naturrallye auch als Bei-
trag verstanden, die Unterschutzstel-
lung der mittleren Steyrschlucht zu
unterstützen.

Nun genügt es heute angesichts einer
weithin platzgreifenden „Logik der
Selbstausrottung" (BAHRO 1987)
konsequenterweise nicht mehr, nur
die Umwelterziehung - besser die
Ökopädagogik (BEER und DE HAAN
1984) - allein zu forcieren. Zum
einen ist, abgesehen von einer gene-
rellen Neuorientierung und allem
was dazugehört, aktiver (Pflege-)ein-
satz zur Bewahrung oder Rettung
gefährdeter Landschaftsstrukturen
unumgänglich.

Die besten Kartierungen und Daten-
sammlungen bleiben letztlich in ihrer
notwendigen Wirkung vernachlässig-
bar gering, sollte es nicht gelingen,
die allzu berechtigten Forderungen
des Natur- und Umweltschutzes von
der rein wissenschaftlich-elitären auf
eine allgemein verständliche und vor
allem auch politisch-handelnde Ebe-
ne zu transformieren.
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